
























































































































net wurde, machte ich mehrere Vorschläge einer thematischen Gliede¬ 
rung: 

1. Nach den Perioden der Römischen Geschichte 
2. Nach literarischen Gattungen 
3. Nach Lebensfragen. 
Die Schüler sprachen sich fast einmütig und sehr entschieden für den 

ersten Vorschlag aus. 
Während der vier Semester verteilten sich die fünf Wochenstunden 

immer auf eine Einzelstunde am Dienstagvormittag, eine Doppelstunde 
am Mittwochnachmittag und eine Doppelstunde am Donnerstag-, dann 
am Freitagvormittag. Ich schlug vor, je drei Stunden für eine ausführ¬ 
lichere Lektüre zu verwenden und bei den Doppelstunden nach der 
Pause das Thema zu wechseln. An diese Ordnung haben wir uns fast 
immer gehalten. 

Im ersten Semester lasen wir als Hauptlektüre zunächst die „Men- 
aechmi“ des Plautus als Einführung in vorklassisches Latein und zur 
Vergegenwärtigung der merkwürdigen Tatsache, daß das literarische 
Leben in Rom mit der Aufführung von Nichtrömern aus dem Griechi¬ 
schen übersetzter Bühnenspiele beginnt. Nun sind die „Menaechmi“ 
ein lustiges und spannendes Stück, aber nach einigen Wochen hielt ich 
es doch für richtig, die Schüler zu fragen, ob ihnen nicht allmählich 
diese Lektüre zu harmlos vorkomme. Aber sie fanden, es mache Spaß, 
und so lasen wir das Stück, wenn auch etwas kursorisch, in zwei Mona¬ 
ten aus. Die zweite Hälfte des Semesters folgten Stücke aus dem Lehr¬ 
gedicht des Lucrez über die Naturlehre Epikurs als Beispiel für den 
Beginn der Wirkung griechischer Philosophie in Rom. In der von uns 
hier verwendeten Schulausgabe sind vor allem solche Stellen ausge¬ 
wählt, in denen das Gedankengerüst des Werkes in Erscheinung tritt; 
so verfehlte ich mein Unterrichtsziel, da sich die Schüler bald mehr für 
die Philosophie Epikurs als den Dichter Lucrez interessierten. — Ergänzt 
wurde die Hauptlektüre durch Proben aus der Odysseeübersetzung des 
Livius Andronicus und dem frühen nationalen Epos, dem „Bellum 
Poenicum“ des Naevius und den „Annales“ des Ennius. Hier sollten 
die beiden wichtigsten Probleme der römischen Literatur, die Abhängig¬ 
keit von den Griechen und die Bindung an die Politik Roms („Ideolo¬ 
gie“ oder „Sinngebung vaterländischer Geschichte“?) deutlich werden. 

Das Thema des zweiten Semesters war die Epoche der Bürgerkriege. 
Hier stand naturgemäß Cicero im Mittelpunkt, mit seiner Schrift über 
den Staat. Ciceros Konstruktion, daß sich der bestmögliche Staat in 
Rom im Laufe seiner Geschichte realisiert habe, ist angesichts der ver¬ 
zweifelten Lage dieses Staates in der Zeit, da Cicero, zu politischer 
Abstinenz verurteilt, dieses Buch schrieb, zu offenkundig fiktiv und von 
Wunschdenken erzeugt, als daß heranwachsende Menschen, die viel¬ 
leicht noch nicht die darin sich äußernde tragische Verfassung eines von 
seinem Vaterland besessenen Mannes verstehen, dem mehr entgegen¬ 
brächten als höfliche Kenntnisnahme. Die anschließende Lektüre von 
Briefen Ciceros, in denen sich diese Tragik, aber auch seine Lebhaftig¬ 
keit, Vielseitigkeit und Regenerationsfähigkeit unmittelbarer aus- 



spricht, fand schon mehr Interesse. Daneben lasen wir Catull; da wer¬ 
den die leichten, humoristischen, boshaften Gedichte ebenso gut ange¬ 
nommen wie die schwermütigen, um die Affäre des Dichters mit der 

Clodia kreisenden. 
Die nächste Periode, die Zeit des Augustus, in der Schule zu behan¬ 

deln, empfinde ich heute als besonders heikel. Man kann sie nicht als 
beinahe unbefragten Höhepunkt, als aurea aetas der Römischen Ge¬ 
schichte hinstellen, und so erreichen Vergil und Horaz den Schüler we¬ 
niger als Lucrez und Catull. Das Prinzipat des Augustus war eine 
Militärdiktatur, und man sollte an ihm demonstrieren: so weit darf es 
nicht kommen, daß der starke Mann als Heiland begrüßt wird, weil 
hundert Jahre Blutvergießen gezeigt haben, daß es anders nicht geht. 
Darum habe ich auch, neben Vergil und Horaz, den Tatenbericht des 
Augustus lesen lassen, trotz großer Unlust der Kursteilnehmer. Es ist 
schwierig, einen so „objektiven“, stilistisch vollendeten, man möchte 
sagen unangreifbaren Satz in Frage zu stellen wie den folgenden (1, 3): 

Bella terra et marl civilia externaque tote in orbe terrarum saepe 
gessi victorque omnibus verdatn petentibus civibus peperci. Externas 
gentes, quibus tuto ignosci potuit, conservare quam exciderc malui. 

„Viele Kriege, Bürgerkriege und auswärtige, habe ich zu Lande und 
zu Wasser überall in der Welt geführt. Nach dem Siege schonte ich alle 
Bürger, wenn sie um Verzeihung baten. Auswärtige Völker habe ich 
lieber erhalten als ausgerottet, wenn es mit unserer Sicherheit vereinbar 
war, ihnen zu verzeihen.“ 

Am Anfang des vierten Semesters liegt der schriftliche, in seinem 
letzten Viertel der mündliche Teil der Abschlußprüfung. Entsprechend 
beschränkt ist die Zeit für regulären Unterricht und die Fähigkeit der 
Schüler, sich noch für ihn zu interessieren. Ich hielt es daher für richtig, 
als Pflichtübung am Anfang des Semesters die ersten Kapitel aus den 
Annalen des Tacitus zu lesen, da hier das Prinzipat des Augustus über¬ 
wiegend negativ bewertet wird. Dann ließ ich die Schüler unter ver¬ 
schiedenen Vorschlägen wählen. Sie entschieden sich für die cena Tri- 
malchionis aus dem Satyricon des Petron, obwohl ich warnte: zwar in¬ 
teressante Einblicke in das Alltagslatein und bestimmte gesellschaftliche 
Zustände, aber im ganzen wenig problematisch. „Problemliteratur lesen 
wir eigentlich genug.“ Tatsächlich hatten wir zunächst viel Spaß, aber 
nach einigen Wochen stellte sich doch Überdruß ein, wenn Trimalchio 
und seine Freunde wieder seitenlang Gemeinplätze produzierten wie: 
„Heu, heu, cottidic peius!“ „Weh, die Zeiten werden immer schlim¬ 
mer!“' Einige von Senecas epistulae morales gaben das Kontrastpro¬ 
gramm. Zum Abschluß zeigte ich den Schülern als ein Beispiel früher 
christlicher Dichtung den ersten Hymnus aus dem Stundenbuch des 
Prudentius, eine Paraphrase auf 1. Petrus 5, 8: „Seid nüchtern und 

wachet!“ 
Mit einem solchen Überblick ist die Wirklichkeit von ungefähr 300 

Unterrichtsstunden nur andeutungsweise erfaßt. Ein Lehrer merkt cs 
oft nicht, ob und wann der Funke überspringt. Einmal verbrachte ich 
eine Stunde damit, den Kursteilnehmern ein Bilderbuch zu zeigen, in 



dem ich gerade selbst mit Spannung angefangen hatte zu lesen (Theo¬ 
dor Kraus, Lebendiges Pompeji). Obwohl ich von Archäologie nicht 
viel verstehe, hatte ich auf einmal den bestimmten Eindruck, „anzu¬ 
kommen“. 

Die Studienstufe soll mit neuen Unterrichtsformen auch die Eigen¬ 
tätigkeit der Schüler stärker fördern. Hier im Leistungskurs Latein fand 
ich die Teilnehmer im allgemeinen ernst und aufnahmebereit, aber 
nicht so aktiv und diskursiv wie in einem Leistungskurs Griechisch, den 
ich vorher unterrichtet hatte. Die Studienstufe kann noch besser als die 
herkömmliche Gymnasialoberstufe zeigen, ob es fachspezifisches Schü¬ 
ler- bzw. Lehrerverhalten gibt. Vielleicht wirkt sich auch die überlegene 
Fachkompetenz des Lehrers auf allzu kleine Schülergruppen lähmend 
aus. Immerhin wurden auch in diesem Kurs Gespräche geführt, Refe¬ 
rate gehalten, Protokolle erstellt. Und es gingen aus ihm zwei sehr gute 
Facharbeiten hervor: in der einen wurde Ciceros sehr ambivalente Ein¬ 
stellung zu der Verwaltung der Provinz Kilikien, die er 51 v. Chr. 
übernehmen mußte, anhand seiner Briefe, die aus dieser Zeit in großer 
Zahl erhalten sind, untersucht; die andere interpretierte einen längeren 
Abschnitt aus dem 5. Buch des Lucrez, in dem die Entstehung der Welt, 
des Lebens und die „Vorgeschichte“ des Menschen dargestellt wird, von 
der Frage her, wie weit diese Darstellung von den Grundthesen der 
Ethik Epikurs bestimmt ist. Arbeiten dieser Art, die eine gewisse Selb¬ 
ständigkeit und Umgang mit größeren Stoffmassen, auch etwas Fach¬ 
literatur, erfordern, konnten bisher im Abitur als zusätzliche Leistung 
vorgelegt werden und brachten zusätzliche Punkte. 

Das Arbeitsklima wird auch durch zwei Nachteile bestimmt, die dem 
System der Studienstufe innewohnen: der Abstand im Leistungsver¬ 
mögen zwischen den besten und den schwächsten Schülern vergrößert 
sich im Laufe der zwei Jahre: verfeinerte Arbeitsmethoden, häufigere 
Abwechslung in den Stoffen, verstärkte Problematisierung regen gute 
Schüler an, aber verwirren schwächere. Zum andern wirkt sich die 
Stundenverteilung ungünstig aus: ein Schüler bleibt wahrscheinlich in 
einem Fach besser „drin“, wenn er jeden Tag eine Stunde am Vormittag 
in ihm Unterricht hat, als wenn sich die Hauptarbeit in zwei Doppel¬ 
stunden, womöglich an zwei aufeinander folgenden Tagen, zusammen¬ 
ballt, von denen die eine noch am Nachmittag (15 Uhr nach einer 
Stunde Sport) liegt. Solche Blockstunden werden von Lehrern und 
Schülern mit hoher Fähigkeit zur Konzentration geschätzt, weil man 
in der Tat mehr in die Tiefe und Breite gehen kann; für den Normal¬ 
verbraucher ist ein Fachwechsel von Stunde zu Stunde gesünder. 

Diese Nachteile werden aber dadurch kompensiert, daß die Teilneh¬ 
mer eines solchen Kurses einstweilen mehr als ein Klassenverband an 
der Sache interessiert sind; das regt den Lehrer wiederum an, inten¬ 
siver über seine Arbeit nachzudenken und sich etwas mehr anzustren¬ 
gen, um die Erwartungen der Schüler zu befriedigen. Es bleibt die un¬ 
heimliche Frage, wie lange wir uns ein System mit so kleinen Kursen 
und so differenzierten Möglichkeiten der Auswahl in der Oberstufe 
eines einzelnen Gymnasiums werden leisten können. Sieveking 
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Dr. KAY HANSEN 

* 8. Oktober 1914 t 4. November 1975 

Das Christianeum verliert mit ihm einen Lehrer, der in den 28 Jah¬ 
ren seiner Tätigkeit an unserer Schule mit der Weite seines Wissens, der 
Unbestechlichkeit seines Urteils und seiner liebevoll-kühlen Ironie 
einen ungewöhnlich starken Einfluß auf Schüler, Lehrer und Eltern 
ausgeübt und auch in schwieriger Zeit behalten hat. 

Aus der Geschichte des Christianeums ist er nicht fortzudenken. 

Die Trauerfeier findet am 12. Dezember 1975, 12 Uhr, in der Aula 

des Christianeums statt. 
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Rainer S. Eikar, Gesamthochschule Siegen: 

„JUNGES DEUTSCHLAND“ UND GELEHRTE SCHULE 

Einige unbekannte Dokumente zur Biographie Ludolph Wienbargs 

Als Hellmuth Winter im Jahre 1829 eine „Zweite, durchgängig 
verbesserte und bis auf die neueste Zeit erweiterte und berichtigte 
Ausgabe“ seiner „Literärgeschichte der deutschen Sprach- Dicht- und 
Rede-Kunst zum Leitfaden bei Vorträgen über die schöne National- 
Literatur auf gelehrten Schulen und Universitäten“ in Leipzig ver¬ 
öffentlichte, hatte er seinen ursprünglich „sieben Zeitaltern der Lite¬ 
rärgeschichte“ einen neuen, „achten Zeitraum“ hinzugefügt: „Das 
polemische Zeitalter. Von der neuen Wendung der Nationalliteratur, 
oder vom Jahre der Befreiung Deutschlands bis jetzt“. Neben den 
Antagonisten der „modernen Literaturgeschichte“, den Professoren 
Heinsius und Koberstein, galt Winter in den Kreisen des Bildungs¬ 
bürgertums und der gelehrten Schulmänner - „ungelehrt“ waren die 
Dorfschulmeister - als Autorität; und seine neue Periodisierung hatte 
Folgen: denn zahlreiche Schüler gelehrter Anstalten quer durch die 
deutschen Staaten mußten nun die Seiten 389 bis 456 des viel ge¬ 
brauchten Schulbuches zusätzlich memorieren. 
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Auch in der Selekta, also der Abschlußklasse, des Christianeums 
war „Winter’s Leitfaden“ im Schuljahr 1830/31 und „daneben die 
zugleich erschienene, durch Böttiger’s Vorwort empfohlene, praktische 
Anleitung zur Dichtkunst und zur Redekunst“ als Lehrbuch einge¬ 
führt. Zwei Stunden wöchentlich mußten sich die Schüler mittels der 
beiden Werke im „mündlichen Vortrag und schriftlichen Ausdruck“ 
üben.1 Gleichzeitig erfuhren sie aber auch aus der Literärgeschichte, 
daß das wichtigste Merkmal der Periode seit den Befreiungskriegen 
„die laute und "freie Aeußerung der Meinung“ sei, und es sollte ihnen 
auch nicht verborgen bleiben, daß die Literatur „bis zu einem gewis¬ 
sen Grade der natürliche Widerschein [!] ihrer Zeit“ und mithin vom 
„Gang der jüngsten politischen Zeitereignisse“ beeinflußt sei. So ent¬ 
spräche es auch dem „polemischen Geist der Zeit“, daß „kritische 
Blätter“ in „Gelehrtenzimmern und Tabernen“, „feineren Conver- 
sationszirkeln“, ja selbst in jenen für Schüler strikt verbotenen 
Nestern der Untugend, den „Caffeehäusern“ gelesen wurden. Hier 
freilich verurteilte "Winter denn doch Tendenz und Charakter von 
Kritik und Satire Und auch sonst widmete sich Winter eher national 
erhebenden und ästhetisch erbauenden Schriftstellern wie Johann 
Joseph Görres, Ernst Moritz Arndt, Friedrich Ludwig Jahn, Ludwig 
Uhland und August von Platen neben einer Fülle, heute längst ver¬ 
gessener Meister des Wortes, als daß er etwa Heinrich Heine von 
dem immerhin schon das „Buch der Lieder“ und zwei Teile der „Reise- 
bilder“ in Hamburg bei Hoffmann und Campe erschienen waren, 
einer breiteren Erörterung für würdig befunden hatte. 

Vor den Atmen der Professoren des Christianeums vermochte 
Winters Schulbuch auf die Dauer jedoch nicht zu bestehen; es wurde 
von der 3. Auflage des „Pischon“ (Berlin 1836 abgelöst der sich 
dann auf lange Jahre im Unterricht behaupten konnte/- Zum Ver¬ 
gleich sei hier bemerkt, daß sich im 19. Jahrhundert Schulbücher oft¬ 
mals über fünfzig Jahre seit ihrer Erstens uh rung im Unterricht mit 
zuweilen nur geringfügigen Änderungen in den Auflagen hielten. 

War das Christianeum also wieder in die gemäßigteren pädagogi¬ 
schen Gefilde des Mitbegründers der Berlinischen Gesellschaft fur 
Sprache, Pischon, zurückgekehrt, so hatte wenige Jahre zuvor ein 
junger, nicht mehr ganz unbekannter Privatdozent Dr. phil. Ludolph 
Wienbarg im Sommersemester 1833 in einer Vorlesung „Über 
Ästhetik“ an der Christian-Albrechts-Univcrsität zu Kiel seinem 
Ärger über Gelehrtenschulen und Zeitkäufe Luft gemacht: Den Schul- 

^TunÎhsfTe'î den Herren Dr. Haupt und Dr. Renn für ihr großes Ver¬ 
ständnis und ihre Unterstützung bei der Benutzung von Schulbibhothek und 
-archiv des Christianeums gedankt. . 

1 Lektionstabelle des Christianeums zu Altona Ostern 1830 - Ostern 1831 
in- Anzeige der Vorlesungen und des übrigen Unterrichts in dem König¬ 
lichen Christianeum zu Altona für das Jahr von Ostern 1830 bis Ostern 

1831. Altona o. J. [1831]. 
2 Vgl.: Anzeige der Vorlesungen [...]• Altona 1837. 
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männern warf er vor, daß sie „sich noch immer nicht entschließen 
können, ihre Perücke abzulegen und deutsche Jünglinge statt Latini- 
nisten und Gräzisten fürs Leben heranzubilden“.3 Die „Schulbildung“ 
führe immer noch „in die alte klassische Welt" ein, während die 
„Universitätsbildung dagegen [. . .] zum praktischen Leben“ vor¬ 
bereite.4 Dies indessen wurde in der Vorlesung nicht recht präzisiert. 
Wienbarg ging es auch mehr um eine neue Form der Bildung: „Bil¬ 
dung, meine Herren, ist ein weites Wort und läßt sich viel darein 
fassen. Von theologischer, philosophischer, juristischer Bildung macht 
man sich leichter Begriffe, aber wo von höherer, allgemeiner, von 
humaner Bildung die Rede ist, da schwebt der Begriff ins Unbe¬ 
stimmte, und weder Bildung, Ziel noch Umfang tritt den meisten 
recht klar vor Augen.“ 5 Der Mangel an allgemeiner, humaner Bil¬ 
dung resultierte aus dem Fehlen „großer gemeinsamer Zwecke“ im 
öffentlichen Leben. Seine Forderung an die „neuen Zeiten“ war der 
Anspruch auf die Freiheit der Ideen." Und hier erkannte er die 
eigentliche Aufgabe der Dichtung: „Revolutionär ist die Lyrik der 
neuen Zeit, das behaupte ich, aber ich bitte, mich nicht dahin mißzu- 
verstehen, als ob ich jeder neuen und neuesten Lyrik, welche diesen 
Charakter nicht trägt, den Stab brechen wollte; ich erkenne sie nur 
nicht für voll an, ich spreche ihr nur das Herz und den Geist der 
Zeit ab, ohne dem Dichter Herz und Geist a priori persönlich abzu¬ 
sprechen.“ 7 

Der Appell an die revolutionäre Lyrik von einem deutschen Uni¬ 
versitätskatheder, die Elogen auf Heinrich Heine waren mehr als 
ungewöhnlich und provokant; Wienbarg hatte seine erste und letzte 
Vorlesung in Kiel gehalten. So faßte er die einzelnen Abschnitte zu 
einer Streitschrift „Aesthetische Feldzüge“ zusammen, die er 1834 bei 
Hoffmann und Campe in Hamburg herausgab, programmatisch die 
Widmung: „Dir junges Deutschland, widme ich diese Reden, nicht 
dem alten.“8 Der Bezug war überdeutlich: 1831 hatte Giuseppe 
Mazzini „La giovine Italia" (Das junge Italien) als Zeitschrift und 
geheime Verbindung mit deutlich demokratisch-republikanischer Ten¬ 
denz gegründet;" es folgte 1834 in der Schweiz - ebenfalls unter Maz- 
zinis Ägide - das „Junge Europa“ mit seiner italienischen, polnischen 
und deutschen Sektion. Und eben diese Gruppe deutscher Demokra¬ 
ten war in der Widmung Wienbargs angesprochen. Bereits ein Jahr 

3 L. Wienbarg: Ästhetische Feldzüge. Hg. v. W. Vietze. Berlin-Ost Wei¬ 
mar 1964. S. 14. 

4 L. Wienbarg 1. c. S. 35. 
5 L. Wienbarg I. c. S. 43. 
6 L. Wienbarg 1. c. S. 190. 
7 L. Wienbarg 1. c. S. 174. 
8 L. Wienbarg 1. c. S. 3. 
9 Vgl. zuletzt: W. Grab: Harro Harring. Revolutionsdichter und Odysseus 

der Freiheit. In: G. Mattenklott, K. R. Scherpe (Hgg.): Demokratisch¬ 
revolutionäre Literatur in Deutschland: Vormärz. (Literatur im histori¬ 
schen Prozeß 3/2). Kronberg 1975. S. 9-84. 
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später wurden die Schriften des „Jungen Deutschland“ als staatsge¬ 
fährdend verboten. 

Trotz dieses Verbotes sickerten aber Gedanken des Jungen Deutsch¬ 
land auch in die Kreise der Selektaner des Christianeums ein. Sie 
wurden vor allem im „Altonaer wissenschaftlichen Verein“ durch die 
Brüder Mommsen gefördert10; der Kontakt war im Grunde genom¬ 
men auch leicht möglich: Wienbarg, eine zentrale Figur jener „dema¬ 
gogischen Umtriebe“, saß und publizierte mit kurzen Unterbrechun¬ 
gen in jenen Jahren in Hamburg.11 

Auch Wienbarg war Schüler des Christianeums, 1822 ging er auf 
die Universität nach Kiel ab. So wurde in gewisser Hinsicht ein 
wesentlicher Teil politischer Bildung und demokratischen Engage¬ 
ments von einer älteren Schülergeneration an eine nachfolgende ver¬ 
mittelt, wenngleich sich unmittelbare Begegnungen zu diesem Zeit¬ 
punkt nicht nachweisen lassen. Die Schule erfüllte in diesem Zusam¬ 
menhang die Funktion eines Interaktionsfeldes für eine politische 
Sozialisation, deren emanzipatorischer Bestandteil nur zum geringeren 
Teil von den Lehrern beeinflußt wurde und kontrollierbar war. 

Dies legt nun nahe, auch nach dem Bildungsgang Wienbargs zu 
fragen Im Archiv der Universität Kiel, vor allem aber im Schularchiv 
des Christianeums finden sich hierfür einige bisher unbekannte Quel¬ 
len, die um so wertvoller sind, als der Nachlaß Wienbargs durch 
Kriegsverlust dezimiert wurde. 

Über Wienbargs Jugend existiert eine autobiographische Skizze, 
die jedoch nicht im Original, sondern in der Wiedergabe eines 
Freundes, F. Gustav Kühne1-, erhalten ist. Demnach war der Vater 
Hufschmied, dies entspricht in etwa dem Eintrag in der Matrikel des 
Christianeums als „faber ferrarius“. Auch wenn nach Wienbargs Aus¬ 
sage der Vater ein „Zeitungen- und Bücherfeind gewesen sein soll, 
kann das Elternhaus sicherlich nicht als bildungsfeindlieh bezeichnet 
werden. Die Mutter entstammte einer Advokatenfamilie aus Otters- 
ber- in der Nähe von Bremen. Ludolph Wienbarg bezeichnete es 
zwar als einen Zufall, daß er in seinem „13-14ten Jahre auf das 
altonaer Gymnasium“ kam, da er „erst eine Stadtschu e, dann eine 
Handelsschule besuchte und zu einem Vetter m Baltimore- auf s 
Comtoir“ wollte111, doch ist hier eher ein .dealtypischer Werdegang 
beschrieben der den Prozeß der Rekrutierung eines großen Teds des 
Bildungsbürgertums aus dem „gewerblichen Mittelstand charakteri¬ 
sierte. So ist es auch nicht verwunderlich, daß sich in der Matrikel 

10 Hierzu vgl. meinen Beitrag: Schüler des Christianeums in Vormärz und 
Revolution. In: Christianeum 28 (1973) 1 S. 25-28. 

11 Über Wienbarg allgemein siehe zuletzt die Kurzbiographie von Dieter 
Lohmeier in- O. Klose, E. Rudolph (Hgg.): Schlesw.g-Holstem.sches Bio¬ 
graphisches Lexikon. Bd. 2. Neumünster 1971. S. 246-248 (mit ausführ¬ 
licher Bibliographie). . 

12 F G Kühne- Ludolph Wienbarg. In: Ders.: Portraits und Silhouetten. 
Bd. 2. Hannover 1843. S. 170-202. Die folgenden Zitate hieraus passim. 

13 F. G. Kühne I.e. 8. 180. 



1838 und 1849 ein Otto und ein Wilken Wienbarg finden. Als ihre 
Väter sind ein Wilken bzw. Wilcken Wienbarg angegeben, von Beruf 
„faber ferrarius“, bzw. „saber ferrarius et curruum fabricator“.14 
Es ist nicht ganz klar, ob es sich in beiden Fällen um Ludolph Wien¬ 
bargs älteren Bruder handelt, der wie der Vater Wilken hieß und die 
Schmiede um eine Wagnerei erweitert hatte. 

Über die finanziellen Verhältnisse des Elternhauses ist damit aller¬ 
dings wenig ausgesagt. Zwar konnte Ludolph Wienbarg im Gegen¬ 
satz zu einem großen Teil seiner Mitschüler zu Hause wohnen und 
essen, doch war der Aufwand für Bücher und standesgemäße Klei¬ 
dung beträchtlich. Die Höhe des Klassengeldes läßt sich nicht mit 
absoluter Sicherheit bestimmen: Von 1790 bis Michaelis 1805 waren 
in der Selekta 4, in der Prima 3, in der Sekunda 214 und in der Tertia 
2 Reichstaler Schleswig-Holsteinischer Courant zu bezahlen, seit 
Weihnachten 1805 waren die Beträge verdoppelt worden, doch endet 
die im Schularchiv aufbewahrte Rechnungsführung der Klassengelder 
im Jahr 1812.15 Wienbarg zählte aber jedenfalls zu den bedürftigen 
Schülern, da ihm das sogenannte „kleine Schrödersche Stipendium“ 
gewährt wurde. Im Gegensatz zum „großen Schröderschen Stipen¬ 
dium“, welches Studenten zustand, war jenes Stipendium eine Unter¬ 
stützung für Schüler. In der Hauptsache wurde die Stiftung aus der 
Verzinsung eines Kapitals von 8000 Reichstalern dotiert. Begabte 
und dürftige Schüler erhielten auf höchstens drei Jahre pro Quartal 
25 Mark Schleswig-Holsteinischer Courant. Die Höhe des Stipen¬ 
diums blieb von 1775 bis 1866 konstant, so daß die Geldsumme 
zunehmends weniger wert wurde. Wienbarg erhielt die Unterstützung 
während des ganzen Jahres 1821 und im 1. Quartal 1822.10 

Nach seinen eigenen Aussagen war Ludolph Wienbarg im Gym¬ 
nasium „ein großer Taugenichts, Perückenzupfer meiner Lehrer, 
Dachkletterer, Generalanführer in den Schlachten der Gassenjungen, 
doch gutmüthig und bei Groß und Klein beliebt“.17 Welch unruhiger 
Geist in der Klasse Ludolph Wienbargs herrschte, geht auch aus den 
Protokollen des Lehrerkollegiums18 vom 22., 24. und 28. März 1822 
hervor, als sich die Lehrer Gedanken über die Abgangszeugnisse ihrer 
Schüler machten: 

Direktor Struve stellte am 22. März fest, daß der „ältere Olde“ 
seine Lehrstunden überhaupt nicht mehr besucht habe und so von ihm 
gar nichts gelernt habe, Wienbarg habe auch nur „sehr unordentlich 
besucht“, ebenso ein weiterer Schüler, einen vierten Selektaner habe er 
aus dem Unterricht entfernen müssen, so daß von den sechs Gymna- 

14 Schulmatrikcl des Christianeums in Schulbibliothek des Christianeums. 
15 Schularchiv des Christianeums (abgekürzt AC): S. 98 - Rechnung der 

Klassengelder 1790-1812. 
16 AC: S. 86 - Schrödersches Stipendium. 
17 F. G. Kühne 1. c. S. 180. 
18 AC: R 72 - Protokolle 1822. 
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siasten überhaupt nur drei regelmäßig anwesend waren. Bei Rektor 
Klausen war es nicht ganz so schlimm, aber immerhin: „Brinkmann und 
Wienbarg unterbrachen sich oft: jener hat um das Englische sich nicht 
bekümmert; dieser alle meine dcsfalls in Prima mit ihm gehabte 
Mühe mit Nichtachtung und Gleichgültigkeit in Selecta vergolten“. 
Einem anderen Schüler bescheinigte Professor Feldmann: „In Hinsicht 
seines Kopfes fürchte ich, daß einige Schrauben losgegangen, und 
daher einige Springfedern zu viel elastischen Spielraum erhalten 
haben “ So°stöhnte denn auch Struve am 24. März: „Welch unange¬ 
nehmes Sonntagsgeschäft! Und das bey dem so heiteren schönen 
Wetter'“ Er meinte damit die Abfassung der Abgangszeugnisse. Zu 
Wienbarg bemerkte er: „Wienbarg [. . .] setzt mich nicht wenig in 
Verlegenheit. Es ist wahr, daß er auch Math, u Engl, sehr versäumt 
hat, u. daß er einer der ärgsten Störer war Gleichwol halte ich ihn 
nicht nur für einen sehr guten Kopf, sondern habe audt se bst zu 
seinem Herzen ein gutes Zutrauen; die Brausejahrc, hoffe ach, sind 
bey ihm geendigt.“ Es folgen die Entwürfe der Zeugnisse in lateini¬ 
scher Sprache, die von der Zustimmung der übrigen Lehrer abhängig 
waren Hier gab es jedoch keine Schwierigkeiten doch bemerkte 
Feldmann zu seinem bereits erwähnten „Liebl.ngsschuler , daß ich 
statt praeclaro ingenio, mehr von dem pervers» ingen.o überzeugt 
bin, und in Hinsicht des bene Laune, wie jene sprechen [damit sind 
die Kollegen über die Lateinkenntnisse des Schulers gemeint] - ich 
glaube, lieber Herr, Hilf meinem Unglauben. Indessen was soll der 
Hr. Dir. Str. sagen? zwischen zwei Stuhlen, Wahrheit und Liebe in 

der Klemme sitzend -?“ . , T i i ii 
So erhielt schließlich Wienbarg mit Zustimmung des Lehrerkolle¬ 

giums am 28. März 1822 das folgende Abgangszeugnis: 

„Ludolph Christian] Wienbarg, Altonanus, luvenis praeclaro 
ingenio praeditus, in inferioribus Gymn[as.i] R[egis] class,bus opt,me 
praeparatus, ante hos duo annos in selcctum luvenum litterarum 
(apud nos) studiosorum ordinem suit promotus atque ita tum se 
nobis probavit, ut ipsum ad stip[endium] Sdrfroedenanum] m.n[us] 
fructus percipiendus commendaramus. Sed, ut fit, mox minus placuit, 
cum per malum Indus seculi nostri genium abreptus, unam altcramve 
propaedeumatum partem negligerat, neque nostrum in se amorcm 
deminutum magnopere curare videratur. At veto rediit invents 
ingenuus ad meliora. Quapropter speramus, fore, ut quemadmodum 
ab ingenio valet, atque diligentia etiam commendabihs est, ,ta am- 
mum quoquc, quin si interiora, spectamus perquam bene moratus 
videtur, ad optima quamvis effingcre pergat. , ., 

Wienbarg nahm im folgenden Semester das Studium der Philo¬ 
sophie und Theologie an der Universität Kiel auf. Da er weiterhin 
auf finanzielle Unterstützung angewiesen war, unterzog er sich dem 
Konviktexamen, das die Teilnahme am Freitisch und eine jährliche 
Unterstützung ermöglichte. Zwar hatte er das notige Armuthszeug¬ 
nis“ noch nicht beigebracht, doch beschrankte sich „nach seiner münd¬ 
lichen Aeußerung [...] sein hiesiges Auskommen auf eine Summe von 
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etwa 110 rt [d. i. Reichstaler Schleswig-Holsteinischer Courant pro 
Jahr], die er von Wohlthätern erhält“. In dem Examen schnitt er 
recht ordentlich ab: „Sein Specimen [d. i. eine allgemeine Abhand¬ 
lung] war ziemlich gut, der deutsche Aufsatz gut; die historischen] 
Fr[agen] waren ziemlich gut, von den geographischen] eine war 
mangelhaft, die rhetorischen] gut, von den mathem. eine richtig be¬ 
antwortet], Aus dem Lateinischen] übersetzte er gut, u. dem 
Griechischen] ziemlich gut. Hebräisch hatte er nach seinem neuer¬ 
lich erst gefaßten Entschlüsse, theol. zu studiren, noch nicht erlernt u. 
wird sich details beim nächsten Examen von Neuem stellen. Er er¬ 
hielt den Char[akter] [d. h. die Note] würdig.“ 19 

Wenn auch die Prüfer der Universität festgestellt hatten, daß das 
Abgangszeugnis der Schule „nichts bestimmend über seine Reife“ für 
die Hochschule aussage, so war das Prüfungsergebnis mit der best¬ 
möglichen, zu jenem Zeitpunkt erreichbaren Note eine deutliche Be¬ 
stätigung der schulischen Einschätzung. 

Wichtiger noch als die ähnliche Beurteilung der Leistung ist je¬ 
doch der Hinweis im Zeugnis des Christianeums, wonach schu¬ 
lische Bildung und außerschulische Einflüsse - letztere mit den Wor¬ 
ten des Lehrers „das Übel dieses Jahrhunderts“ - sich deutlich tren¬ 
nen. In seinen erwähnten Erinnerungen bemerkte Wienbarg auch, daß 
er „heimlich immatrikulierter Studiosus einer Leihbibliothek“29 war. 
Von diesem außerschulischen Bereich gingen zweifellos mehr Anregun¬ 
gen aus als von dem „toten Buchstabenbetrieb“-’0 des Gymnasiums. 

So wird deutlich, wie der „polemische Geist der Zeit“ sich bereits 
vor Winters Schulbuch in den Kreisen der Schüler ausbreitete. Für 
eine genetische Untersuchung der deutschen Revolution von 1848/49 
ist eine Analyse der politischen Sozialisation des Bildungsbürgertums 
im Vormärz eine zentrale Aufgabe. Die Auswertung von Schularchi¬ 
ven ist hierbei ein wesentlicher Einstieg; - doch leider sind diese 
Archive nicht immer so reichhaltig wie das Archiv des Christia¬ 
neums. 

19 Landesarchiv Schleswig: Abt. 47.7. 
20 F. G. Kühne I. c. S. 180. 
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ZUM 100. TODESTAG DES DÄNISCHEN DICHTERS 
HANS CHRISTIAN ANDERSEN (1805-1875) 

Manuskript des Liedes „Schleswig-Holstein meerumschlungen“ 
das Matthäus Friedrich Chemnitz am 23. 9. 1844 

Andersen schenkte 
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Matthäus Friedrich Chemnitz (1805-1870), der von 1832 bis 1835 
das Christianen.« besucht hatte, dichtete fur das Sddesw.ger Sangcrfcst 
o -4 7 1844 einen ihm vorliegenden Text zu obigen Versen um. Das 
abgebildete Manuskript') schenkte er am 23. 9. 1844 Hans Christian 
Andersen während dessen Aufenthalt beim Herzog von Augustenburg. 

Das Manuskript, das der Chemnitz-Forschung bisher unbekannt 
■ j nnrer Nr 105 im Hans-Christian-Andersen-Haus in Odense 

aufbewahrt, wo es bei einem Besuch 1974 zufällig gefunden wurde. 

Haupt 

i) S. T.: salvo titulo = unter Vorbehalt des Titels 
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IN MLMORIAM 

Heinz-Joachim Heydorn, gest. 15. 12. 1974 

Dem Freunde 

Prof. Dr. Heinz-Joachim Heydorn, seit dem Jahre 1959 Universi¬ 
tätsprofessor für Erziehungs- und Bildungswesen an der Goethe-Uni¬ 
versität in Frankfurt am Main, geboren am 14. Juni 1916 in Hamburg- 
Altona als Sohn eines Rechtsanwalts und Notars, ist am 15. Dezem¬ 
ber 1974 nach einem arbeitsreichen und mannigfach bewegten Leben 
plötzlich und unerwartet an einem Herzversagen im erst 59. Lebensjahr 
verstorben und auf dem alten Friedhof in Rellingen-Holstein im Fami¬ 
liengrab zur letzten Ruhe gebettet worden. 

Mein lieber Schulgefährte Heinz-Joachim Heydorn war Schüler des 
alten humanistischen Gymnasiums Christianeum in Altona von der 
Klasse Sexta bis Oberprima (1926—1935) und fiel schon damals durch 
seine überragende und brillante Intelligenz und durch seine charakter¬ 
volle Ligenwilligkeit und durch seine herzliche Wesensart gegenüber 
wirklichen Freunden auf. Wir waren vor allem durch die jahrelange 
Zusammenarbeit in dem alten Altonaer Wissenschaftlichen Primaner¬ 
verein „Klio“ in den Jahren 1931—1934 freundschaftlich miteinander 
verbunden und der ein Jahr Jüngere als ich wurde dort im Jahre 1934 
nach meinem Abitur auch mein Nachfolger als der letzte „Präside“ der 
„Klio“, ehe die nationalsozialistische „Gleichschaltung“ auch diesem 
schon im Jahre 1828 gegründeten und höchst verdienstvollen Schüler- 
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verein ein völlig ungerechtfertigtes und unverdientes Ende bereitete. 
In der Schulzeit und danach galt auch seine wie meine besondere Ver¬ 
ehrung immer den beiden damaligen, geistig so überragenden und vor¬ 
bildlich charaktervollen großen Direktoren des Christianeums, den 
Herren Direktoren Dr. Lie. Ernst Vowinckel (1924—1932) und Prof. 
Dr. Robert Grosse (1932—1933). 

Nach dem Abitur im Jahre 1935 studierte Heinz-Joachim Heydorn 
nach anfänglichen Theologie-Plänen Anglistik, Sinologie, Pädagogik 
und Philosophie an den Universitäten Hamburg und London (1935/39). 
Das Studium wurde jäh unterbrochen durch den 2. Weltkrieg, den wir 
beide zeitweilig (durch einen Zufall) gemeinsam und zwangsläufig bei 
einer Korps-Nachrichtenabteilung verbrachten und den wir trotz ge¬ 
meinsamer Nazi-Gegnerschaft ohne ernsten Schaden überstanden. Nach 
dem Krieg und kurzer englischer Kriegsgefangenschaft promovierte 
Heinz-Joachim Heydorn im Jahre 1947 an der Hamburger Universi¬ 
tät mit einer Dissertation über den schleswig-holsteinischen Philosophen 
und Schopenhauer-Freund Julius Bahnsen. 

Anschließend war Dr. Heinz-Joachim Heydorn Mitbegründer und 
Vorstandsmitglied des Sozialdemokratischen Deutschen Studentenbun¬ 
des und sozialdemokratischer Abgeordneter der Hamburger Bürger- 
schaft (1948—1953) und ihr engagierter schul- und hochschulpolitischer 
Fraktionssprecher. Zur gleichen Zeit, im Jahre 1950, wurde Dr. H. J. 
Heydorn Dozent für Pädagogik an der Pädagogischen Hochschule in 
Kiel, da in Hamburg keine Planstelle für ihn frei war, und begann da¬ 
mit seine berufliche Tätigkeit. Im Jahre 1952 folgte er einem Ruf als 
Pädagogik-Dozent an die Pädagogische Hochschule in Darmstadt, und 
im Jahre 1959 wurde er zunächst beamteter außerordentlicher Profes¬ 
sor für Erziehungs- und Bildungswesen an der Goethe-Universität in 
Frankfurt am Main, die ihn im Jahre 1961 auch zum ordentlichen Uni¬ 
versitätsprofessor und Institutsdirektor ernannte. 

Die 15 Jahre von 1959 bis 1974 sind die Hauptwirkungsjahre von 
Prof. Dr. Heinz-Joachim Heydorn. Sehr geschätzt waren seine geist¬ 
und temperamentvollen Frankfurter Universitäts-Vorlesungen und 
-Seminare über Probleme der Pädagogik und Philosophie und des all¬ 
gemeinen Geisteslebens, die durch Gastvorträge und Vorlesungszyklen 
in England und in den USA ergänzt wurden. 

Auch durch seine zahlreichen wissenschaftlichen Werke wurde Prof. 
Dr. H. J. Heydorn in diesen Jahren zu einer angesehenen Kapazität 
seines Faches in Deutschland und in der übrigen Kulturwelt. Ich kann 
hier nur seine größeren Werke erwähnen: „Die humanistische Bildung 
in unserer Zeit“ (1965), „Zum Bildungsbegriff der Gegenwart“ (her¬ 
ausgegeben mit den Professoren Th. W. Adorno, E. Schütte, 1966), 
„Bildung und Konfessionalität“ (herausgegeben mit den Professoren 
Ernst Bloch, Th. Ellwein, 1967), „Wilhelm von Humboldt, Abstand 
und Nähe“'(1968) und „Zum Verhältnis von Bildung und Politik“ 
(1969), „Über den Widerspruch von Bildung und Herrschaft“ (1970), 
„Zu einer Neufassung des Bildungsbegriffes“ (1972) und „Studien zur 
Sozialgeschichte und Philosophie der Bildung (1973). 



Eine seiner letzten größeren Publikationen war der mutige, von 
tiefem geistigem Engagement erfüllte Fest- und Rundfunk-Vortrag 
„Zur Aktualität der klassischen Bildung“, der im Jahre 1970/71 auch 
in der von ihm herausgegebenen Festschrift zum 450jährigen Jubiläum 
des Lessing-Gymnasiums in Frankfurt am Main, der alten Frankfurter 
Lateinschule von 1520, unter dem Titel „Jenseits von Resignation und 
Illusion“ erschien und in der außerdem noch exzellente Studien von den 
Professoren G. Lukács, E. Bloch, W. Schadewaldt, Br. Snell u. a. 
publiziert wurden. 

Daneben gab er eine Reihe von Neudrucken älterer und wichtiger 
pädagogischer und bildungsgeschichtlicher Texte heraus. 

Sein innerlich absolut freies, nie funktionärsmäßiges oder konformi¬ 
stisches oder opportunistisches politisches Engagement veranlaßte ihn 
auch zu Publikationen über weltanschaulich und politisch umstrittene 
und „zwischen den Fronten“ stehende Persönlichkeiten wie Gustav 
Landauer, Ernst Nikisch und Prof. Dr. Alfred Kantorowicz (Fest¬ 
schrift zum 70. Geburtstag, „Wache im Niemandsland“, 1969/70). Aus 
den gleichen Impulsen kam auch sein entschiedenes Eintreten in Wort 
und Tat für Recht und Freiheit zu Unrecht unterdrückter Minderheiten 
und Völker in aller Welt. 

In allen seinen Werken und geistigen Aktivitäten bekundete sich im¬ 
mer die tiefe innere Verbundenheit Prof. Dr. H. J. Heydorns mit der 
Kultur der Antike, die er besonders seinem alten Gymnasium Christia- 
neum verdankte, und dem Christentum, die ja beide nach wie vor die 
geistigen Wurzeln der abendländischen Kultur sind, und mit dem libe¬ 
ralen und aufgeklärten Humanismus der großen bürgerlichen Kultur- 
epoche der Neuzeit. Dazu kam ein idealistisches Engagement für eine 
betont christliche Sozialdemokratie, das sich aber allen marxistischen 
Utopien und Radikalismen entschieden widersetzte, und eine wache 
Aufgeschlossenheit für notwendige Geistesprobleme unserer Zeit. 

Übermäßig viel Arbeit und ständiger, sich nie schonender Einsatz 
aller Kräfte, nie erlahmende menschliche Fürsorge und starke Sensibi¬ 
lität und in den letzten Jahren geistige und politische Zwiespältigkeiten 
und Widersprüche und bittere Erfahrungen und Enttäuschungen und 
sogar Anfeindungen (aus extrem radikalem Lager) haben den leiden¬ 
schaftlichen Idealisten Prof. Dr. H. J. Heydorn sehr zermürbt. Ich ver¬ 
mute und befürchte, daß diese bösen Erfahrungen und Attacken gegen 
ihn, den „sozialdemokratischen Abweichler“ und absolut nonkonfor¬ 
mistischen und selbstlosen Idealisten, wesentlich zu seinen gesundheit¬ 
lichen Krisen in den letzten Jahren und zu seinem relativ frühen tragi¬ 
schen Ende beigetragen haben . . . 

So bleiben für uns, und zwar nicht nur für die Familie und für die 
Freunde der Jugend und späteren Lebensjahre, die schmerzliche Er¬ 
innerung an einen lauteren, ungewöhnlich reich begabten und immer 
mutigen und aufrechten Menschen, der tiefe Dank für eine lebenslange 
treue Freundschaft, bei allen oft unterschiedlichen politischen Auffas¬ 
sungen, und das leuchtende Beispiel und Vorbild eines wahrhaft bedeu¬ 
tenden Geisteswissenschaftlers, der sich um eine lebendige Synthese von 



Pädagogik und Philosophie, Soziologie und Politik in Wort und Tat 
mühte, und eines leidenschaftlichen Kämpfers für Freiheit und Gerech¬ 
tigkeit, für Bildung und Menschlichkeit und für einen „Humanismus 
für alle“ von ganz besonderer und singulärer Art. 

Dr. Manfred Schumacher 
Oberstudienrat und Hochschuldozent 

Dem Wissenschaftler 

Statt einer Rezension: 
Zu einigen Schriften Heinz-Joachim Heydorns 

Heinz-Joachim Heydorns magnum opus, das den für seine Schriften 
insgesamt programmatischen Titel „Über den Widerspruch von Bil¬ 
dung und Herrschaft“1 trägt, ist folgende Widmung vorangestellt: 
Robert Grosse Direktor des Altonaer Christianeums 1932-33 zum 

Gedächtnis“. Dem in Frankfurt lehrenden Pädagogen war das 
Christianeum nicht fremd. Grund genug, Heinz-Joachim Heydorn 
einmal zu Vortrag und Diskussion einzuladen. Herr Kuckuck und 
ich haben unsere gemeinsame Idee nicht mehr realisieren können. 

Dabei wäre über vielerlei mit Heydorn zu sprechen gewesen, etwa 
- gerade in unserer Schule - über seinen Begriff der altsprachlichen 
Bildung, sie verstehe sich „als Öffnungsprozeß des Bewußtseins“ mit 
der Ausgabe, „dem Menschen das Instrumentarium an die Hand zu 
„eben mit dem er seine Welt geistig überwältigen kann“, als „Anti¬ 
these gegen einen Positivismus, der den Menschen in seinen Ketten 
beläßt, im Dunkel der Unerkennbarkeit“. „Es geht um eine Bildung, 
die'sich nicht widerspruchslos in die Gesetzlichkeit des gesellschaft¬ 
lichen Prozesses auflösen läßt, sondern ihn widerspruchshaft durch¬ 
bricht, ihn der Bewußtlosigkeit entreißt.“2 Diskussionsstoff für Alt¬ 

sprachler, nicht nur für sie. ... 
Oder aber wenn Heydorn das „Reformbündms von monopolisierter 

Industrie und linkem Vulgärmaterialismus“2 angreift, so regt das 
gleichermaßen zum Nachdenken über die eigene (auch pädagogische) 
Praxis an wie seine Bemerkungen zur Rolle des Lehrers: „Die Illu¬ 
sionen seiner überlieferten Existenz schwinden dahin; ihm ist die 
Rolle eines Handlangers zugedacht, eines technologisicrtcn Hof¬ 
meisters im Haushalt der Verwertungsprozesse. Als Proletarier der 
Gelehrtenklasse verfällt er ihrer gesamten Paupcricrung noch mehr 

Anmerkungen: 
1 H.-J. Heydorn, Uber den Widerspruch von Bildung und Herrschaft, 

Frankfurt/M. 1970. 
2 H.-J. Heydorn, Zur Aktualität der klassischen Bildung. In: Gymnasium 

Saar. Zeitschrift des Saarländischen Philologenverbands 2/1972, S. 12, 
14, 14f. 

3 Aktualität, S. 9. 
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als ihre übrigen Glieder, er ist der depravierteste Intellektuelle.“4 
Und: „Der Erkenntnisprozeß, den der Lehrer zu durchlaufen hat, 
besteht in der Erkenntnis seiner Zugehörigkeit zum universellen 
Proletariat.“5 Ich kann mir vorstellen, daß derlei Aussagen in einem 
Gespräch Heinz-Joachim Heydorns mit Lehrern und Schülern unserer 
Schule nicht ohne Widerspruch geblieben wären. 

Ein solches Gespräch ist nicht mehr möglich. Es soll daher mit 
einigen Hinweisen auf Thematik und Darstellungsweise in Heydorns 
Schriften aufmerksam gemacht werden, so z. B. auf das Kernstück 
seines Buchs „Zu einer Neufassung des Bildungsbegriffs“, auf das 
Kapitel „Schnittpunkte“, in dem auf 30 Seiten Zusammenhänge der 
bildungspolitischen Entwicklungen in den wichtigsten Industrienatio¬ 
nen prägnant analysiert werden. Wie Heydorn aus den historischen 
Bedingungen der nordamerikanischen Gesellschaft deren Bildungs¬ 
ideologie herleitet, wie er die unterschiedlich spontane bzw. ver¬ 
zögerte Übernahme des US-Vorbilds in Japan, Schweden, Frank¬ 
reich und in der BRD erläutert und begründet, empfinde ich als ein 
Glanzstück vergleichender Erziehungswissenschaft. In erster Linie kri¬ 
tisiert Heydorn in seiner Analyse die spezielle Form des Positivismus, 
in der dieser sich als Wissenschaft dem Spätkapitalismus andient: „Sie 
hat es mit dem Meßbaren zu tun, Verwertung, Statistik, sie ist In¬ 
begriff totaler Quantifizierung.“ 6 Alles ist, schreibt Heydorn, unter 
den Gesichtspunkt der Verwertungsprozesse gerückt. Wie in den USA 
schon vor dem 2. Weltkrieg setzt sich als Typus des Bildungswesens 
durch „ein bewegliches Zulieferungssystem, das dem Markt gerecht 
wird und Herrschaft zugleich unangetastet läßt“.7 Solche Überlegun¬ 
gen scheinen mir wichtig auch für unser Selbstverständnis. Reformen, 
unter deren Bedingungen wir arbeiten, oft auch leiden, lassen sich 
kaum gegen die zuletzt zitierte Kritik Heydorns verteidigen. 

Insgesamt gilt: Wer seine Lage als Schüler und als Lehrer in der 
reformierten Oberstufe genauer erkennen will, findet in Heydorns 
Schriften Hinweise in Fülle, sei es, daß der Autor das schwedische 
Modell als „bisher optimale spätkapitalistische Bildungsorganisation“ 8 
herausstellt, sei es, daß er die bundesrepublikanischen Reformansätze 
in der Bildungsorganisation historisch und gesellschaftspolitisch ein¬ 
ordnet. Technokratischer Optimismus findet bei Heydorn seinen ein¬ 
leuchtend formulierten Widerspruch. 

Heydorns Texte sind nicht leicht zu lesen. Der Autor spricht zwar 
einerseits die Fähigkeit mitzudenken im Leser an, sein Einsichts¬ 
vermögen, kurz: Heydorn schreibt pädagogisch über Pädagogik. 
(Wenige Fachkollegen vermögen das.) Kein erziehungswissenschaft¬ 
licher Jargon steht im Weg. Heydorn setzt andererseits jedoch um- 

4 H.-J. Heydorn, Zu einer Neufassung des Bildungsbegriffs, Frankfurt/M. 
1972, S. 126. 

5 Neufassung, S. 127. 
6 Neufassung, S. 95. 
7 Neufassung, S. 71. 
8 Neufassung, S. 80. 
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fassende Kenntnisse in politischer Geschichte, Sprach- und Literatur¬ 
geschichte voraus. Der hier die Geschichte der bürgerlichen Gesell¬ 
schaft, insbesondere ihrer Bildungstraditionen, immer wieder detail¬ 
kundig beschreibt und grundsätzlich kritisch analysiert, verfügt selbst 
in ungewöhnlichem Maße über eine Bildung, wie sie der (Wunsch-) 
Vorstellung des Bürgertums entspricht. Der Gestus des ignoranten und 
banausischen Liquidieren, wie er in der zeitgenössischen Linken 
manchmal anzutreffen ist, liegt Heydorn völlig fern. Mehr noch: 
Derlei Vulgärmaterialismus ekelt ihn an. Um Heydorns umfassende 
Bildung zu erfahren, lese man nur einmal die knappe Charakterisie¬ 
rung der nordamerikanischen Literatur („Bildungsbegriff“, S. 72, 73) 
oder die ausführlichen Bemerkungen zum Begriff der „Mündigkeit“ 
(ibid S 7 ff.) nach. Schwierigkeiten, die Heydorns Texte den Lesern 
bereiten lassen sich also genau definieren: Der Autor meidet stets die 
Schmalspur, er beherrscht nicht nur sein Fach, er ist - nehmen wir 
den geläufigen Begriff - das Gegenteil eines Fachidioten. Deshalb 
auch bereitet die Lektüre seiner Schriften Spaß: Man ist in einen 
Lernprozeß einbezogen, an dessen Ende man mehr weiß, besser Zu¬ 
sammenhänge erkennt, neue Perspektiven wahrgenommen hat. 

Aus Büchern erfährt man längst nicht alles über einen Autor. Ich 
selbst habe Heinz-Joachim Heydorn nicht kennengelernt. Um über 
die Person etwas zu erfahren, sollte man seine Schriften dort ein¬ 
sehen wo er sich über einen verehrten Freund äußert. Ich schlage 
also auf den Aufsatz über Heydorns Freund und Mitkämpfer Alfred 
Kantorowicz. Mir scheint, Heydorn spricht auch von sich, wenn es bei 
ihm von Kantorowicz heißt: „An einem langen Abend sagte er, daß 
er stets nur ein Konservativer gewesen sei, wenn man dies Wort recht 
verstünde. Immer sei es ihm nur darum gegangen, das Wahre, das 
Schöne das Gute den bürgerlichen Traum aus der Konkursmasse des 
Untergangs für eine befreitere Welt zu retten.“ “Zu solchen Bewah¬ 
rern guter eben nicht realisierter bürgerlicher Traditionen gehörte, 
denke” ich audi Heydorn: „Die bürgerliche Pädagogik hatte mit 
ihrem Aufstieg die Menschheit umfaßt, als Vernunft, Freundschaft, 
mit gemeinsamem Weg. Ihr Erbe wird niemand gering achten dürfen 
es ist noch ganz unverwirklicht.“ >" Wer so schreibt, ist zugleich 
Bewahrer und Sozialist, was dasselbe sein kann. Er ist entschiedener 
Gegner eines sich progressiv dünkenden technokratischen Positiv,sinus. 
Der Sozialist Heydorn, der darauf aus war, die Verheißungen bür¬ 
gerlicher Bildungstheorien einzulösen, hat in seinen Büchern die 
wichtigsten Argumente gegen den Positivismus ,m derzeitigen Ge¬ 
wand niedergelegt: Ein Fundament fur alle, die den Kampf gegen 
technokratische Neuerungen aufnehmen oder fortsetzen wollen, und 

auch eine Ermutigung für sie. Rolf ElSenwald 

() ļļ I Heydorn Wache im Niemandsland. In: H.-J. H. (Ilrsg.), Wache 
im Niemandsland. Zum 70. Geburtstag von Alfred Kantorowicz, Köln 

1969, S. 12. 
10 Widerspruch, S. 333. 
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Johann Josef Pape, gest. 8. 12. 1974 

Auf einer Reise in seine westfälische Heimat ist Johann Josef Pape 
an einem Herzinfarkt, den er nur wenige Stunden überlebte, verstor¬ 
ben. An seiner Heimat hing er mit ganzem Herzen. 

Als Bauernsohn war er am 23. 4. 1889 geboren, hatte Freuden und 
Leiden des Lebens auf dem Lande erfahren. Im Jahre seiner Einschu¬ 
lung brannte der elterliche Hof ab; Notjahre folgten. Er durchlief die 
Volksschule und die Rektoratsschule zu Geseke und anschließend das 
Gymnasium zu Brilon im Sauerland, wo er 1910 das Abitur ablegte. 
Es folgte das Studium der Mathematik und Naturwissenschaften an den 
Universitäten München, Berlin und Münster. 

Zweimal griff der Krieg in sein Leben ein. Im Juni 1914 hatte er 
seine schriftlichen Prüfungsarbeiten abgegeben und bereitete sich auf 
die mündliche Prüfung vor. Nach Ausbruch des Ersten Weltkrieges 
meldete er sich als Kriegsfreiwilliger zum Husarenregiment 8. Anfang 
November war die Ausbildung abgeschlossen, und es ging an die Ost- 
Front. Bereits am 16. 11. 1914 geriet er unverwundet mit zwei Kame¬ 
raden in russische Kriegsgefangenschaft, die ihn nach Sibirien führte. 

Er überstand den Flecktyphus und konnte ab Ende 1915 als Frei¬ 
gänger in der Stadt leben. Er erlernte schnell die russische Sprache und 
ernährte sich durch Stundengeben. Durch seine „Freiheit" konnte er ein 
gutes Stück Sibirien kennenlernen, bis er bei einem Fluchtversuch auf¬ 
gegriffen wurde. Nach dreimonatiger Gefängnishaft in Irkutsk wurde 
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er in ein Gefangenenlager abgeschoben. Nach der Revolution gelang es 
ihm Anfang 1918 auf gewöhnliche Fahrkarte nach St. Petersburg 
(heute Leningrad) zu fahren, wo er als Invalide ausgetauscht wurde. 
In Deutschland durfte er einen Erholungsurlaub genießen und wurde 
dann zur Artillerieprüfungskommission versetzt, wo er als Mathema¬ 
tiker an der Berechnung von Schießtafeln arbeitete. 

Nach Kriegsende 1918 wurde er aus dem Heeresdienst entlassen und 
konnte sich endlich wieder seiner Berufsausbildung widmen. Bereits in, 
Pphrnar 1919 legte er die mündliche Prüfung fur das Höhere Lehramt 
fn den F^ern Mathematik, Physik und Erdkunde ab. Im April be¬ 
gann die Referendarzeit am Realgymnasium Dortmund-Horde, wo ei 
auch nach der im Oktober 1919 abgeschlossenen pädagogischen Prüfung 
als” Studienassessor verblieb. Im Jahre 1926 ging er zur Marinefach- 
schule Cuxhaven, von wo er 1928 an die Höhere Staatsschule Cux¬ 
haven überging. Damit kam er in den Hamburger Schuldienst. 

Im Herbst f935 zog er nach Hamburg, wo er in Eilbek taug war. 
Der Kriegsbeginn 1939 ließ ihn ungeschoren. Aber nach Beginn des 
Feldzuges gegen Rußland (1941) griff der Krieg ein zweites Mal nach 
ihm Er wurde als Dolmetscher für Russisch eingezogen und verblieb 
bei der Wehrmacht bis 1944. Nach Auflösung des Kommandos kehrte 
er nach Hamburg zurück und widmete sich hier dem Unterricht be, den 
Flakhelfern bis zum Kriegsende. . . 

Im Herbst 1945 gehörte er zu den ersten, die die schwierige Aufgabe 
Übernahmen den Schulbetrieb am Christ,aneum wieder n, Gang zu 
setzen Er übernahm dabei die Betreuung der Physik-Sammlung. Was 
das in den schweren Nachkriegsjahren bedeutete, als es keine Möglich¬ 
st einer regulären Ersatzbeschaffung und keine Chance zur notigen 

7eit n rht miterlebt hat, kaum Kiarzumau«. j 
jcd„ wacklige «er. jeder 

E! - à » à.-W. 
^HinTk.m als weitere »elastung «Ir den Samtmlungslcite, die Ober- 
starke Inanspruchnahme der Sammlung, we, ntdtt nur d.c Kollegen 
starKe mar sp , , cinßer einem a tsprachlidtcn auch einen 
des Zweig umfaßte (in 
neusprachhche zu fünf Parallelklassen), sondern auch der 

Schletsechtde die im Gebäude des Christianeums im Schichtwechsel un¬ 
terrichtete von der gleichen Sammlung Gebrauch machten. 

All das’lastete auf dem Sammlungsleiter, dessen unerfreulich Auf¬ 
gabe für lange Zeit hauptsächlich dann bestand, den Mangel zu ver- 

u“"rridft"w°dn,°n konnte. Wir verabschiedeten 1954 einen allseits 
gem ģesebenen Kollegen, de, seine Schüler zu schonen Erfolgen geführt 

a ll Jahre des wohlverdienten Ruhestandes waren thm besthtedem 
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STUFENSCHULE 

Presseerklärung des Senats vom 20. November 1975 

„Senatsauftrag an Schulbehörde 
Den Auftrag, die Entwicklungsplanung für die Bereiche Schule, 

Jugend und Berufsbildung für alle Bezirke fertigzustellen, hat der 
Senat in seiner Sitzung am Dienstag, 18. November, der Behörde für 
Schule, Jugend und Berufsbildung erteilt. Wesentlich ist, daß dabei 
Schulzentren für die Klassen 5 bis 10 planerisch vorzusehen sind, die 
für die Klassen 5 und 6 die integrierte Orientierungsstufe, für die 
Klassen 7 bis 10 entweder additive, kooperative oder integrierte For¬ 
men zulassen. 

Uber diese Planungen und die daraus sich ergebenden organisato¬ 
rischen und bildungspolitischen Entscheidungen wird nach Fertigstel¬ 
lung der Planungen vor Ort und mit der betroffenen Öffentlichkeit 
ausführlich diskutiert werden. Schon vorher werden nach dem Be¬ 
schluß des Senats die Landesgremien des Schul Verfassungsgesetzes am 
Beispiel der im Januar 1976 fertiggestellten Planung für Harburg in¬ 
formiert und zur Diskussion eingeladen. Parallel dazu wird in Har¬ 
burg die Diskussion vor Ort beginnen.“ 

Ergänzend teilt der Landesschulrat mit: „Für die anderen Bezirke 
gilt nach wie vor: Keine Entscheidung wird von Senat und/oder Bür¬ 
gerschaft abschließend gefällt, bevor nicht die Betroffenen in die Be¬ 
ratungen einbezogen sind. Diese Beratungsphase wird sich - bis zu 
einer endgültigen Beschlußfassung - bis in den Herbst 1976 hin¬ 
ziehen.“ 

Lehrerkonferenz und Elternrat des Christianeums haben Aus¬ 
schüsse eingesetzt, die die Auswirkung der Einführung der Stufen¬ 
schule auf die betroffenen Schüler, Lehrer und Eltern prüfen wollen. 
Dem Ausschuß der Lehrer gehören außer den Schulleitern Frau Kaiser 
und die Herren Bochow, Deicke, Dührsen und Starck an, dem Aus¬ 
schuß des Elternrates: Frau (Haussen, Herr Dr. Fischer-Zernin und 
Herr Höfle. Kck 

DIE MITGLIEDER DER SCHULKONFERENZ 1975/76 

Eltern: 
Herr Dr. Max Boeters 
Frau Erika (Haussen 
Herr Dr. Heinz Fahr 

Lehrer: 
Herr Günter Hirt 
Herr Dr. Reiner Schmitz 
Herr Dr. Reinhard Schröder 

Stellvertreter: 
Frau Ute Bangen 
Herr Christian-Heinrich Gerlach 
Frau Rosemarie Nowack 

Herr Rolf Starck 
Herr Hans Rothkegel 
Herr Dr. Friedrich Sieveking 
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Nicolas Nowack 
Sabine Fischotter 
Marcus Müller 

Schüler: 
Jacob Wittenburg 
Christoph Rothe 
Rainer Siegmuncl 

Nicht der Lehrerkonferenz angehörende Mitglieder. 

Frau Irmgard Reinhold Frau Lotte Schreiber 

Vorsitz: Der Schulleiter bzw. der stellvertretende Schulleiter 

DER ELTERNRAT DES CHRISTIANEUMS 1975/76 

Frau Erika «aussen. Vorsitzende, Hamburg 52, Hemmingstedter 

Weg 147, Tel. 82 59 93 
Herr Dr. Vincent Fischer-Zernin, Stellvertreter. Hamburg 55, Mühlen- 

bergerweg 24, Tel. 86 50 11 
Frau Rosemarie Nowack, Schriftführerin, Hamburg 52, Meistertwiete 8, 

Tel. 880 35 41 
Frau Ute Bangen, Hamburg 52, Seestr. 15, Tel. 82 03 31 

Frau Bärbel Binder, Hamburg 55, Falkenste,ner Ufer 30 a, 

Tel. 86 19 48 
Herr Dr. Max Boeters, Hamburg 52, Ostermeycrstr. 7, Tel. 82 45 38 

Herr Dr. Heinz Fahr, Hamburg 52, Wackerweg 2, Tel. 80 29 82 

Herr Prof. Dr. Christian Farenholtz, Hamburg 52, Lavaterweg 2, 

Tel. 880 64 36 
Herr Christian-Heinrich Cerlach. Hamburg 52, Borchlmgweg 1, 

Tel. 880 11 02 
Herr Hans Carsten Runge, Hamburg 52, Borchlmgweg 4, 

Tel. 880 52 31 , 
Herr Prof. Dr. Karl Eberhard Schorr, Hamburg 55, Kosterbergstr. 80, 

Tel. 86 53 94 , ^ , 
Frau Sylvia v. Storch, Hamburg 52, Holztw.ete 4 d, Tel. 82 92 95 

SÏÏÄ H“burs 52' w“-**»-m “15 31 
Frau Anneliese Scheder-Bieschin, Hamburg 52, Borchlmgweg 36, 

Tel. 880 65 83 
Mitglieder des Elternrates in der Schulkonferenz: 

Herr Dr. Max Boeters 
Frau Erika «aussen 
Herr Dr. Heinz Fahr 
Stellvertreter und Ersatzmitglieder. 

Frau Ute Bangen 
Herr Christian-Heinrich Cerlach 
Frau Rosemarie Nowack 
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DIE SCHÜLERVERTRETUNG 1975/76 

Janja Corleis (8 c) 

Jon Siegmund (3. Sem.) 

Isabel Meyn (10 e) 

Brigitte Sabathil (1. Sem.) 

Burkhard Sievers (1. Sem.) 

Stephan Singer (1. Sem.) 

Christoph Rothe (1. Sem.) 

Dierk Christiansen-Lenger 
(3. Sem.) 

Ute Brandt (1. Sem.) 

Reinhard Voigt (3. Sem.) 

Gustav-Hans Helge Falke 
(3. Sem.) 

Christian Krafft 
(3. Sem.) 

- Unterstufengruppe (Schulspr.) 

- Arbeitsgemeinschaft Schule 
(stv. Schulspr.) 

- Film, Unterhaltung (stv. Schulspr.) 

- Kontakte zu anderen Schulen 

- Schülerkammer, Landesausschuß 

- Arbeitsgemeinschaft Schule 

- automat. Anrufbeantworter, 
Amnesty International 

- Unterstufengruppe 

- Arbeitsgemeinschaft Schule, 
Kontakte zu anderen Schulen 

- Kontakte zu anderen Schulen, 
Information 

- Organisation, Werkgruppe 

- (nicht gewähltes Kollektivmitglied) 
Finanzen 

ABSCHLUSSBERICHT DES KOLLEKTIVS 1974/75 

Das Kollektiv war mit dem Anspruch angetreten, Schulpolitik we¬ 
niger im Sinne von Verwaltungstätigkeit als im Sinne einer sich an 
den Interessen der Schüler orientierenden Aufklärungsarbeit zu ma¬ 
chen. Wir wollten versuchen, praktische Verbesserungen in einen Zu¬ 
sammenhang mit der Aufklärungsarbeit zu bringen, weder eine rein 
theoretische Arbeit zu betreiben noch uns praktischen Projekten ohne 
theoretisch-politischen Hintergrund zu verschreiben. Konkret hieß 
das, daß wir unsere vordringliche Aufgabe nicht darin sahen, einen 
Mofa-Platz zu errichten, sondern eine Schülerzeitung zu machen. 
Basis für unsere Arbeit war immer die Überlegung, die Schüler zu 
mobilisieren und sie dazu zu befähigen, ihre Interessen selbständig 
durchsetzen zu können. Inwieweit dies gelungen ist, werde ich am 
Ende zu analysieren versuchen. Zunächst aber ist darzustellen, was 
wir konkret geleistet haben. 

Schülerzeitung: Schon bald nach unserer Wahl kam im Dezember 
nach schwierigen Vorarbeiten die Probenummer der „ZWIEBEL“ 
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heraus Sie erschien in einer Auflage von 800 Exemplaren und ko¬ 
stete 30 Pf Wegen des schlechten Absatzes, der sich in den folgenden 
Nummern auf 400 Exemplare einpendelte, wurde die Auflage dann 
auf 600 gesenkt. Diese Zahlen sind nach wie vor enttäuschend. Ob¬ 
wohl wir meinen, daß sich das Niveau der Zeitung von Nummer zu 
Nummer verbesserte, meinen wir einen entscheidenden Mangel er¬ 
kannt zu haben, der darin liegt, daß die Zeitung sieh nicht einge¬ 
hend genug mit den Schulproblemen und -interna unserer Schule be¬ 
schäftigte. Es ist daher geplant, diese Probleme inhaltlich in den 
Vordergrund zu rücken und dabei auch Persönliches und Provozie¬ 
rendes miteinzubeziehen. Daneben ist ebenfalls eine organisatorische 
Veränderung geplant: Statt des starren, weitgehend ineffektiven 
Fachredaktionssystems sollen die gesamten Aufgaben der Zeitung 
von einer erweiterten, auch weiterhin vom Kollektiv unabhängigen 
Hauptredaktion wahrgenommen werden Von diesen Änderungen 
erhoffen wir, daß die Zeitung ihren schulpo .tischen Einfluß ver¬ 
stärkt und eine größere Verbreitung findet. Allerdings wird die Zei¬ 
tung auch in Zukunft auf Zuschüsse angewiesen sein. 

Film: Es wurden GrTd ìlg''darin,' daß'die Verdunklung der 

Anficht funktionierte. Gerade hier hätte durch ein thematisch 
geordnetes Programm, durch Diskussionen und Zusatzinformationen 
wichtige Aufklärungsarbeit geleistet werden können 

Informationen für die Schüler: Nachdem der Versuch einer Voll¬ 
versammlung mangels Interesse der Sdtulerschaft scheiter e, beschrank- 
ten wir die Informationen auf die Zeitung und auf Flugblätter So 
wurde z.B. das Diskussionspapier „Schulerverhaltcn zu einer heftig 
diskutierten und wirkungsvollen Art der Information. Hier müssen 
aber neue Wege, z.B. Klassenrundgänge, gefunden werden, um auch 

gerade die Unterstufe zu beteiligen. 
Schülergruppen: Es existieren mittlerweile zwei Gruppen. „Am¬ 

nesty International« arbeitet sehr erfolgreich, die Gruppe des »Sozia¬ 
len Schülerbundes/Hamburg“ einer an die SPD angelehnten 

Mankos v/cil' gerade Sdiiilergruppen dcr Schök'r "ad’l,a|- 
tiger aktivieren könnten als das Kollektiv. 

Disziplinarmaßnahmen: Die Vertretung der Schuler bei den Diszi- 

plinanna na men sd lkonfcren2 werden keine Strafen mehr im 

S Äote», sondern es muß den, Schüler Gclcgcn- 
hSr gegeben werden, sich durch «„schulet vertreten zu lassen 

Arbeitsplan, In Zusammenhang m„ den Lehrern konnte d,e Auf- 
„ • Arheitsolans“ für alle Klassenstufen durchgesetzt wer- 
SSÄ-! tar die Schüler dar und verhindert 

überraschend angesetzte Arbeiten. . 
Zeugnismitberatung: Mit der nach langem Kampf wieder einge¬ 

führten Zeugnismitberatung ist den Schülern ein - wenn auch be- 
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scheidenes - Mittel in die Hand gegeben, Willkür und Ungerechtig¬ 
keit bei der Vergabe der immer bedeutungsvoller werdenden Zen¬ 
suren zu vermindern. Sie darf allerdings, wie jetzt, nicht auf die 
10. Klassen beschränkt bleiben, sondern muß auch auf untere Klassen 
und die Oberstufe ausgedehnt werden. 

Projektreisen für die Oberstufe: Die Projektreisen mußten gegen 
den Widerstand eines Großteils der Lehrer und Eltern durchgesetzt 
werden. Dadurch lag die Planung und Durchführung in den Händen 
der Schüler, was den Vorteil brachte, daß die Reisen in einer Form 
veranstaltet werden konnten, die einmal nicht großen Wert auf das 
erarbeitete Projekt legte, sondern versuchte, der zunehmenden Ent¬ 
fremdung der Schüler untereinander in der Oberstufe entgegenzu¬ 
wirken. Schon vor der endgültigen Auswertung kann gesagt werden, 
daß dies zumindest ansatzweise verwirklicht werden konnte. 

Schulfest: Auch hier mußten die Schüler zunächst gegen den Wi¬ 
derstand, besonders der Lehrer, arbeiten. Bei der Verwirklichung war 
die Zusammenarbeit zwischen Eltern, Lehrern und Schülern dann 
aber gegeben. Das Schulfest betrachten wir in seiner Vielfalt und der 
aktiven Mitarbeit aller Schüler als gelungen. Allerdings war es 
ebenso enttäuschend wie bezeichnend, daß zu einer Diskussion um 
Schulprobleme nur sehr wenige den Weg fanden. Trotzdem scheint 
der große Aufwand an Zeit und Arbeit angesichts der guten Stim¬ 
mung und des Spaßes, den die Schüler gehabt haben, gerechtfertigt. 

Als weitere Projekte, die wir durchgeführt haben, sind die Mit¬ 
arbeit an der Berufsberatung, die Erstellung eines Spielplatzes und 
einer dafür geltenden Regelung, die Fahrt zur Hannovermesse u. a. 
zu nennen. 

Selbstverständlich war die Mitarbeit in den Gremien wie Schul¬ 
konferenz und Landesausschuß, über die wir unsere Forderungen 
durchzusetzen versuchten. Dabei erwies sich die gute Zusammen¬ 
arbeit mit der GEW-Gruppe der Lehrer und mit Herrn Lücke als 
Vertrauenslehrer als sehr hilfreich. Hinzu kam, daß wir auch mit 
Herrn Kuckuck zusammenarbeiten konnten und er uns teilweise unter¬ 
stützte, so daß wir das Genannte (s. o.) durchsetzen konnten. 

Im Gegensatz zu diesen erfolgreich durchgesetzten Projekten steht 
aber der nicht eingelöste Anspruch, eine Mobilisierung der Schüler zu 
erreichen. Es wurde schon im oben Erwähnten mehrfach die Lethargie 
der Schüler angesprochen. Wir müssen eingestehen, daß wir diese 
nicht zu brechen vermochten. Der Hauptgrund für diese Tatsache 
liegt wohl in der sich immer deutlicher abzeichnenden Gegenbewe¬ 
gung der Entpolitisierung, die nur unzulänglich als Rechtsruck oder 
Tendenzwende zu bezeichnen ist und eher der Ausdruck des gestie¬ 
genen Leistungs- und Zensurendrucks ist und durch die Angst um die 
Ausbildung bedingt wird. Gegen diese Tendenz den Kampf aufzu¬ 
nehmen, wird auch für das nächste Kollektiv die vordringlichste und 
schwierigste Aufgabe sein. 

Das Kollektiv 
gez. Peter Marquardt 
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UNSER SCHULFEST (28.-30. 8. 1975) 

Das Schulfest begann am Donnerstag schon mit einem Höhepunkt: 
Eine Gruppe von Schülern führte Sartres „Die ehrbare Dirne“ auf. 
Das Stück führte die Rassendiskriminierung und den Zynismus des 

American way of life“ ebenso eindrucksvoll vor Augen wie die sich 
darauf aufbauende verlogene Moral und Korruptionsbereitschaft der 
Menschen Das Stück ließ die Charaktere der Menschen weitgehend 
undifferenziert, was einerseits die Problematik verdeutlichte, anderer¬ 
seits aber die Glaubwürdigkeit verringerte und dem Zuschauer damit 
die Flucht ermöglichte, das Stück zwar „sehr gut“ zu finden, aber gleich¬ 
zeitig zu erklären, daß es „so etwas gar nicht gibt . Das wurde dann 
auch in der Reaktion des Publikums deutlich, das zum großen Teil den 
Sarkasmus des Stückes mißverstand und mit Schmunzeln und Gelachter 
statt mit Betroffenheit reagierte. So geriet das Stuck in den Augen der 
meisten mehr zum ästhetischen Genuß als zum politischen Lehrstück. 
Ein Vorwurf kann daraus nur dem Autor gemacht werden, der allein 
in der Person der ehrbaren Dirne eine Differenzierung versuchte, indem 
er ihre Gewissenskonflikte zwischen natürlichem Moralinstinkt und dem 
dauernden Versuch, Scherereien zu vermeiden (mit dem Ergebnis, in 
immer neue zu geraten), thematisierte, sowie dem Publikum, das als 
Konsument gerade einem Schulfest gegenübersteht, als Konsument der 
Ware Ästhetik. Eine auch in dieser Hinsicht interessante Diskussion, 
die die vom Stück aufgeworfene Problematik hatte weiterfuhren kön¬ 

nen, fand leider nicht statt. CL • 1 
Eine ganz hervorragende Leistung bot die gesamte Schauspiel- 

kpcnnders Maria Hartmann in der Titelrolle, die sehr 
gruppe, w , gUrliehc und doch so verachtete Moral des 

rr rir; 7u,mdu 
einig, was icr überwältigende Applaus am Schluß 

des Stückes bewies. c , , . 
Am Frci.ag.ormit.ag wurde dann das Sportfest veranstalte,, in¬ 

nerhalb dessen das Fußballspiel Sportlehrer gegen ubnge Lehrer zum 
Höhepunkt würd, D» Pubhkum stand - HS ^ ^ 

fehre^durdt Kampfgeist den Erfolg suchten, konnten che Nicht- 
Sportler durch meist ungewollt komische Einlagen uberzeugen So Dr 
Reiner Schmitz, der mit absoluter Sicherheit immer dort um den Ball 
kämpfte wo dieser gerade nicht vorhanden war stattdessen aber 
Gegner und Mitspieler - fairerwe.se machte er da keinen Unter¬ 
schied - haufenweise mit der ganzen Wucht seines Körpergewichts 
von den Beinen riß. Oder Peter Anders, der wie ein Profi durch 
Wegschießen des Balls das Spiel verzögerte, was ihm etliche Male die 
gelbe Karte eintrug, so daß er sich vernünftigerweise gegen Dr. Schrö¬ 
der als Torwart auswechseln ließ. Auffallend war auch Herr Roth- 
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kcgcl, dessen Jeans-Shorts und ärmelloses Spielhemdehen an sommer¬ 
liches Burgenbauen an überfüllten Sonnenstränden erinnerte. Auf der 
Seite der Sportlehrer ist besonders Herr Dietz als Torhüter hervor¬ 
zuheben, dessen kaltblütig souveräne einhändige Paraden das Publi¬ 
kum begeisterte. Das Publikum bewunderte aber in erster Linie den 
Exhibitionismus der Lehrer, die es sonst nur eingezwängt in Jacketts 
kennt und die auch in Turnhose und Sportschuhen nicht gerade eine 
athletische Erscheinung darstellten. 

Am Nachmittag wurde u. a. das Stück „Vater braucht eine Frau“ 
von der Klasse 7 a aufgeführt. Eine Komödie, die sowohl den Dar¬ 
stellern als auch den Zuschauern großen Spaß machte. Kleine Pannen 
ließen erkennen, daß zum Glück das spielerische Element gegenüber 
kaltem Perfektionismus überwog. 

Abends spielten dann die Schulorchester und -chore auf der Frei¬ 
lichtbühne, die eine große Anzahl Zuhörer - erwartungsgemäß ge¬ 
rade unter der Elternschaft — anzog. Es war eine Veranstaltung, an 
der die Vertreter humanistischen Geistes besonders Gefallen fanden 
und die sicherlich den Stand des Musikunterrichts am Christianeum 
widerspiegeln sollte, die aber auch zu einer lohnenden Unterhaltung 
wurde, wobei besonders die mit großem Aufwand an Schülern aus¬ 
geführte szenische Kantate „Till Eulenspiegel“ ein großer Erfolg 
wurde. 

Am Sonnabendvormittag stand eine Podiumsdiskussion mit dem 
Thema „Schule in der Krise?“ auf dem Programm. Sie war leider nur 
schwach besucht, was die Vermutung nahelegt, daß die meisten Eltern 
und Schüler in einem Schulfest allein eine Unterhaltungsmaschinerie 
erblicken, und darüber hinaus wieder einmal die Entpolitisierung 
unter den Schülern deutlich macht. Trotzdem wurde auf dem Podium 
heftig diskutiert; angesichts des kleinen Auditoriums erscheint es aber 
mehr als fraglich, ob die Diskussion irgendwelche Folgen haben wird. 
Erstaunlich am Rande war die Tatsache, daß das Stören von Ver¬ 
anstaltungen, das von der rechten Presse bisher immer den Linken 
als Privileg angedichtet wurde, nun wohl auch andere Schichten des 
Volkes erfaßt hat. Dieser Eindruck drängte sich angesichts zweier 
Damen auf, die die Diskussion hartnäckig - ohne der Diskussions¬ 
leiterin Beachtung zu schenken - mit einer Werbeveranstaltung für 
„transzendentale Meditation“ verwechselten. 

Am Nachmittag wurde die Schule dann zu einem großen Jahr¬ 
markt umfunktioniert. An allen Ecken drängten sich die Besucher um 
die Stände der einzelnen Klassen, die lautstark Werbung für ihre 
Attraktionen trieben. Dieser „Bunte Nachmittag“ konnte wohl jeden 
begeistern; vom Zirkus über Geisterbahn, von Teestube über Tom¬ 
bola, von Spielhölle über Tauziehen war alles vertreten, was den 
Ausstellern und ihren „Kunden“ Spaß machen konnte. 

Zum Abschluß stieg abends die große Fete. In der Aula wurde Pop 
und Rock gespielt, in der Halle wechselte sich eine hervorragende 
Jazzformation mit anderen Gruppen ab, nebenbei gab es Kleinkunst 
- Satire, Dichterlesung, russisches Theater -, die ständig überlaufen 
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war. Sich an diesem Abend langweilen zu wollen, schien fast un¬ 
möglich. Der Höhepunkt war erreicht, als alles in die Aula drängte 
und tanzte; zwei Blasen an meinen Füßen waren Zeugen der allge¬ 
meinen Stimmung. Um 24 Uhr war dann alles vorbei, irgendwelche 
Verordnungen setzten dem Fest ein zwanghaftes Fnde. 

Die Frage: Hat es sich gelohnt, soll man wieder ein Schulfest 
gestalten? ist nur zu bejahen, zu wünschen ist aber, daß die Konsu¬ 
mentenhaltung der Besucher abgebaut wird und die kritischen Ele¬ 
mente des Festes an Attraktivität gewinnen. Erst dann wird das 
Fest lebendig und ist der Schule als politischer Institution angemessen. 

Peter Marquardt 

UNSER BLASORCHESTER 

Ein voller Erfolg! 

Unsere Tagung mit dem Blasorchester, die vom 25. bis zum 27. April 
1975 im Jugend-Ferienheim von Sprötze stattfand und zu der 31 Teil¬ 
nehmer, darunter auch ehemalige Mitglieder, mitfuhren, war ein voller 
Erfolg für das gesamte Orchester. . , 

Das Ziel dieser Tagung war es, den Nachwuchs musikalisch und 
gruppendynamisch zu integrieren, um die anfänglichen, zwangsweise 
entstehenden Frustrationen der neu im Verband des Orchesters musi¬ 
zierenden Schüler auf möglichst unkomplizierte We.se zu lösen und 
ihnen dadurch den Weg zum Musizieren in dieser ihnen neuen Form 

zu ebnen. , , , . , . , 
Cruppen- sowie Tuttiproben trugen wesentlich dazu bei, bei den 

Schülern nroduktives Handeln und Gestalten erleben lassen zu können. 
Ein anderer Anreiz waren zum Beispiel solistische Werke mit Or¬ 

chesterbegleitung, um Emotionen und das Bedürfnis nach ihnen sowie 
den Wunsch zu befriedigen, über sich hinaus gelangen zu können und 
sich aus der Gruppe positiv hervorzuheben, verbunden mit der Rück¬ 

sicht auf Individualität. 
Um diese Ziele und eine unbedingt notwendige durchgehende Arbeit 

des Schülers und der Gruppe zu verwirklichen, benötigt man unaus¬ 
weichlich eine wesentlich längere Zeit-zum Beispiel ein Wochenende-, 
als eine Probe sie hergeben kann; denn Kunst zeigt mit ihren akusti¬ 
schen optischen und haptischen Darstellungsverfahren über das ratio¬ 
nal Mögliche hinaus, und Kunst als Gestaltungsprozeß aktiviert den 
Menschen in der ganzen Breite seiner Möglichkeiten. Sie bedeutet Be¬ 
freiung von zweckrationalen Verpflichtungen und institutionellen Ein- 

eneuneen. 
Nach Walter Barsch können mit Hilfe der Kunst die durch die Nor¬ 

men der Gesellschaft oder durch eine stark frustrierende Erziehung 



verbotenen Wünsche und Bedürfnisse - auch die destruktiven - sym¬ 
bolisch ausagiert und befriedigt werden. Das führt zu einer Entlastung 
und damit zur Reduzierung von psychischen Spannungszuständen. 
Schließlich sind gestalterische Prozesse auch Leistungsprozesse und ent¬ 
halten damit alle die Funktionen, die für die Leistungsfähigkeit, die 
Erlebnisfähigkeit, das Vorstellungsvermögen, das intellektuelle Ver¬ 
stehen, das Konzentrieren aller Kräfte auf die Erreichung eines Zieles, 
das Durchhalten und das Bemühen um eine Gestalt erforderlich sind. 

Man kann für die Institution Schule nur hoffen, daß diese lebens¬ 
wichtigen Möglichkeiten der Kunst, die nicht nur ihr selbst dienen, 
durch stundenplan-verwaltungstechnische und finanzielle Schwierigkei¬ 
ten nicht allmählich zunichte gemacht werden. 

Werner Achs 

Freizeit des Blasorchesters in Sprötze - 
Anlaß zu einem offenen Wort an Schule, Eltern und Schüler 

Für die Schüler hatte es zunächst nichts Abenteuerliches an sich: ein 
verlängertes Wochenende, das man nicht zu Hause verbringen würde. 
Man kannte dies von Ausflügen mit den Eltern, mit Freunden und im 
Rahmen schulischer oder sportlicher Veranstaltungen. Für die „Ver¬ 
antwortlichen" sah es anders aus: zu viele Fragen drängten sich vorher 
auf. Würde alles glattgehen, die gewählte Unterkunft den Vorstellun¬ 
gen entsprechen? Würden die Schüler leicht zu führen sein, oder würde 
man darum zu kämpfen haben, die Jugendlichen in den Griff zu be¬ 
kommen, die allzu Übermütigen zu bremsen, ohne den Drang nach Ent¬ 
faltung zu behindern, und all den möglichen Gefahren, Unfällen, dem 
eventuellen Reiz, unbeobachtet von den Eltern über die Stränge zu 
schlagen, rechtzeitig zu begegnen? 

Diese Gedanken gingen uns durch den Kopf, als das Blasorchester 
am 25. April, einem Freitag, gegen 11 Uhr mit einem gecharterten Bus 
in Richtung Sprötze startete. Wir - das sind Ulla Bitsch-Christensen, 
Mitglied des Orchesters seit seiner Gründung, Werner Achs als Or¬ 
chester- und (hierbei) Reiseleiter und der Verfasser, früherer Orchester¬ 
leiter. 

Wir waren uns vorher darüber im klaren, daß wir uns auf die 
Schüler würden verlassen können. Aber daß die Orchestertagung - bei 
einer Zahl von 31 Teilnehmern - völlig reibungslos verlief, überraschte 
sogar uns ein wenig. Bewahrt vor unliebsamen Ereignissen, blieb daher 
viel Zeit zu produktiver musikalischer Arbeit. Wer fehlte - es waren 
wenige -, dürfte dies vielleicht sogar bereut haben; denn die Reaktion 
der Schüler auf dieses Wochenende war einhellig positiv. Dies ist um so 
erfreulicher, als die Zeit nicht etwa ausschließlich mit Fußball, Skat¬ 
spielen und ähnlichem verbracht, sondern intensive, ja harte Arbeit 
geleistet wurde. Wer einmal ein Blasinstrument gespielt hat, weiß, was 
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es bedeutet, vormittags von 10 bis 12 Uhr, nachmittags von 15 bis 
17 Uhr und dann abends noch einmal eineinhalb Stunden lang zu 
proben (so geschehen zum Beispiel am Samstag)! 

Hinzu kommt, daß die äußeren Bedingungen nicht in jeder Bezie¬ 
hung unseren Wünschen entsprachen. Das Jugend-Ferienheim erwies 
sich als renovierungsbedürftig, das Essen hätte reichlicher sein können, 
und leider gab es keinen Raum mit akzeptabler Akustik für Proben 
des gesamten Orchesters. Doch das Wetter ließ immerhin eine Probe im 
Freien zu, die - da wir nicht die einzigen Gäste im Heim waren - zu 
einem kleinen Konzert wurde. 

Das positive Ergebnis des Wochenendes ist im Hinblick auf die zu¬ 
künftigen Ausgaben des Orchesters von besonderer Bedeutung. 

Dabei haben wir jedoch immer wieder feststellen müssen, daß das 
Orchester im Christianeum selbst, bei den Lehrern, den Eltern und 
sogar den Schülern wenig Resonanz hat. Woran liegt das? Vielleicht 
daran, daß das Orchester in der Schule zu wenig Selbstdarstellung be¬ 
treibt? Denn wenn einmal eine schulische Veranstaltung von dem Blas¬ 
orchester mitgetragen wird, ist die Begeisterung scheinbar groß. Wenn 
das Orchester aber ein eigenes Konzert gibt, müssen wir froh sein, die 
vorhandenen Sitzreihen der Aula besetzt zu sehen; natürlich von den 
Eltern und Freunden der Musizierenden: also fast unter Ausschluß der 

Öffentlichkeit. . . 
Aber gerade die „Öffentlichkeit“ der Schule brauchen wir! Seit dem 

Bestehen des Orchesters gibt es Nachwuchssorgen, und unser größtes 
Problem besteht darin, einen Schüler für ein Instrument zu begeistern, 
das wir ihm meist nicht aushändigen können, sondern das von den 
Eltern angeschafft werden müßte. 

Doch wie sollen wir die Eltern aktivieren? Daß dies schwer ist, be¬ 
weisen die Elternabende, die für das Orchester selbst veranstaltet wer¬ 
den: kaum die Hälfte der Orchestermitglieder ist dann du reit einen 
Elternteil vertreten, und es sind immer dieselben Eltern, die bereit 
sind, auch an der Arbeit des Orchesters teilzunehmen. Wundert dann 
das Desinteresse der Eltern, deren Kinder nicht Orchestermitglieder 

sind? . 
Allerdings bietet sich zur Zeit eine Möglichkeit, unsere Sorgen hin¬ 

sichtlich der Instrumente zu mindern: ein Hamburger Konservatorium 
vermietet gegen eine geringe Gebühr Blasinstrumente, die Anfängern 
die Möglichkeit gäben, zunächst ihre Fähigkeiten und ihr musikalisches 
Interesse zu testen und bei positivem Ergebnis ihre Eltern um An¬ 
schaffung eines solchen Instruments zu bitten. (Für Rückfragen hierzu 
stehen wir gern in unserer Probenzeit montags zwischen 17.15 und 19 

Uhr zur Verfügung). 
Dies wird allerdings nichts an unserem grundsätzlichen Problem 

ändern Eltern Schüler und Schule zu interessieren, aktivieren, einem 
persönlichen Engagement zugänglich zu machen, schlicht: zu werben. 
Dabei sehe ich nicht die Gefahr, hierdurch die Pflege der Streichmusik 
am Christianeum negativ zu beeinflussen, einem Trend vom Streich- 
zum Blasinstrument Vorschub zu leisten oder diesen zu intensivieren. 



Denn seit der Gründung des Blasorchesters war die Zahl der Neuzu¬ 
gänge Jahr für Jahr stets nahezu gleichbleibend, es wurde also nicht 
in dem Maße häufiger der Weg zum Blasinstrument beschritten, in dem 
sich das Interesse für Streichinstrumente verringerte. Die Gründe hier¬ 
für sind vielschichtig und sprengen den Rahmen dieser Überlegungen. 
Weder die schnellere Erlernbarkeit eines Blasinstruments - die nur 
bedingt gilt - noch die Art der Musik können hierauf eine Antwort 
geben. Dies zeigt vor allem die Tatsache, daß die Blas-Instrumenta- 
listen, die im C-Orchester in den letzten Jahren vorwiegend „flotte“ 
Musik gespielt haben, immer lauter den Wunsch äußern, sich an klas¬ 
sischen Partien zu üben. Werke von Brahms und Dvorak tragen diesem 
Wunsch Rechnung. 

Wir wissen aber, daß unsere Ziele nur erreichbar sind unter Mithilfe 
der Eltern und der Schule. Und daher fordere ich im Namen aller 
Musizierenden am Christianeum ohne Unterschied nach der Art der 
Betätigung alle diejenigen zur Mithilfe auf, die wie wir der Ansicht 
sind, daß die Pflege der Schulmusik eine bedeutende Rolle für Erzie¬ 
hung, Ausbildung und Vorbereitung des Schülers im Hinblick auf seine 
geistige Entwicklung spielt. 

Gerhard Lippe 

Adventskonzert 
am Mittwoch, dem 17. Dezember 1975, um IS.00 Uhr, in der 

Christianskirche, Altona 

Auf dem Programm des Konzertes stehen folgende Werke: 

Adventliche Chorsätze aus verschiedenen Jahrhunderten 
(Die Chöre des Christianeums) 

Adventskantate „Siehe, dein König kommt zu dir“ 
(B-Chor und Instrumentalkreis) 

Quempas-Singen (C-Chor) 

Festliche Bläsermusik (C-Orchester) 

Orgelmusik von Joh. Seb. Bach 

„Te Deutn Laudamus“ D-Dur von G. F. Händel 
(A-Chor, namhafte Solisten und Kammerorchester) 

Eltern, Schüler, Lehrer, Ehemalige und Freunde des 
Christianeums sind herzlich eingeladen. Zur Deckung der hohen 
Unkosten erbitten wir einen Betrag von DM 4,-; 
für Schüler und Rentner ist der Eintritt frei. 

gez. Kuckuck gez. Joost gez. Schünicke 
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FAMILIEN-NACHRICHTEN 

m- 

V erstorben : 

Dorothea Wendling, geb. Springer, Hamburg 50, Susettestraße 6, am 
6. 9. 1973 

Hans Meyer-Rogge (Abitur 1922), Hamburg 13, Testorpstraße 13, am 
5.9. 1975 

Dr. Kay Hansen, Oberstudienrat, 2 Hamburg 52, Grottenstr. 2, am 
4. 11. 1975 (Nachruf folgt im nächsten Heft) 

Vermählt: 

Werner Mathias Achs mit Frau Sylvia Margarethe, geb. Borm, Ha 
burg 54, Lüttwisch 9b, am 15. 8. 1975 

Geboren: 

Sohn Florian am 13. 7. 1975, Studienrat Ulrich Schulz und Frau Susanne, 
geb. Ockert, Hamburg 52, Schwindstraße 2 

Sohn Sebastian am 15.8.1975, Studienrat Günther Schäfer und Frau 
Dorit, geb. Volkmer, Hamburg 61, Süntelstraße 54 c 

Sohn Sebastian am 26. 8. 1975, Studienrat Dietmar Schünickc und Frau 
Angela, geb. Holm, 2081 Ellerbek, Akazienweg 24. 

Tochter Nele am 24. 9. 1975, Studienrat Detlev Braun und Frau Gesa, 
geb. Ehms, 2081 Prisdorf, Hauen 53 

Geburtstage: 

Das 80. Lebensjahr vollendeten: 
Prof. Dr. Hans Oppermann, Oberstudiendirektor a. D., 74 Tübingen, 

Burgholzweg 122, am 13. 10. 1975 
Dr. Nicolaus Wallner, Oberstudiendirektor a. D., 2 Hamburg 52, Cra- 

nachstr. 70, am 19. 11. 1975 
Das 70. Lebensjahr vollendete: 

Prof. Dr. Fritz Feldmann, 2 Hamburg 73, Ringstr. 146 a, am 18. 10. 1975 

Klassentreffen : 

Anläßlich der 50. Wiederkehr ihres Abiturtages trafen sich die Ehe¬ 
maligen des Jahrgangs 1925 Oberstudienrat a. D. Dr. Günter Fahrholz, 
Rechtsanwalt Fritz Hoffmann-Mutzenbccher und Dipl.-Ing. Architekt 
Kurt Schulze-Herringen. 

Auszeichnungen: 

Auf der „Internationalen Schülerolympiade um beste Kenntnisse in der 
russischen Sprache“, die von der „Internationalen Vereinigung der Russisch- 
lehrer“ (MAPR(AL) im August 1975 in Moskau veranstaltet wurde, er¬ 
hielten nach erfolgter Prüfung Barbara Fistel die Gold- und Birgit Lun¬ 
ch us die Silbermedaille. 

Ehrungen usw., Klassentreffen: 

Die ehemaligen Christianecr werden gebeten, Ehrungen, Ernennungen, 
Promotionen, bestandene Examen, gehaltene Vorträge usw., Klassentreffen 
der Schriftleitung zum Zwecke der Mitteilung im „Christianeum“ anzu¬ 

zeigen. 

41 



Weihnachtsversammlung 
der Vereinigung Ehemaliger Christianeer 

Die traditionelle Zusammenkunft der ehemaligen Schüler 
und Lehrer des Christianeums und der jetzigen Mitglieder des 
Lehrerkollegiums „zwischen den Festen“ findet 

Dienstag, 30. Dezember 1975, ab 19.30 Uhr 

in der Gaststätte „Zur Erholung“, Hamburg-Gr. Flottbek, 
Beselerstraße 19, statt. 

Alle Ehemaligen und Lehrer sind herzlich willkommen. 

Der Vorstand 

VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS 
ZU HAMBURG-ALTONA E.V. 

Der Schatzmeister 

Mit dem Beginn des neuen Geschäftsjahres am 1. 1. 1976 ist der 
Mitgliedsbeitrag, mindestens DM 12,-, fällig. 

Ich bitte die Mitglieder, den Beitrag bald zu überweisen, damit der 
Vorstand Übersicht über die verfügbaren Mittel hat. Bitte denken Sie 
auch daran, Name und Adresse deutlich anzugeben; es kommt vor, 
daß trotz mühsamer Nachforschungen der Absender einer Überweisung 
nicht ermittelt werden kann. 

Für Überweisungen von DM 20,- und mehr stelle ich unaufgefordert 
einen Spendenschein aus. 

Unsere Konten sind: 

Postscheck Hamburg 402 80-207 
Hamburger Sparkasse 1265/125 029 (BLZ 200 505 50) 

Sieveking 
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Verein der Freunde des Christianeums 
zu Hamburg-Altona E.V. 

Einladung 

zur 

Mitgliederversammlung 1976 
am Mittwoch, 18. Februar 1976, 19 Uhr, im Lehrerzimmer 
des Christianeums 

1. Teil: Informationsveranstaltung 

Referat und Vorführung zu einem Thema 
aus der Arbeit der Schule 

2. Teil: Regularien 
Tagesordnung 

1. Eröffnung und Feststellung der Beschluß- 
fähigkeit 

2. Bericht des Vorsitzenden 
3. Bericht des Schatzmeisters 
4. Bericht der Rechnungsprüfer 
5. Entlastung des Vorstandes 
6. Entlastung des Schatzmeisters 
7. Wahl der Rechnungsprüfer 
8. Beitragsordnung 
9. Verschiedenes 

Anträge zur Erweiterung der Tagesordnung müssen dem 
Vorsitzenden oder dem Schatzmeister bis zum 4. 2. 1976 
zugehen. 

Der Vorsitzende 

gcz. Neuhaus 
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